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    1 Lange nach Mitternacht …




    1




    Lange nach Mitternacht war auch der letzte Strom der Kneipenbesucher in der Innenstadt verebbt. Nur noch jede Stunde fuhren Nachtbusse die Konstablerwache an, der Platz, an dem sich die Frankfurter Einkaufsstraße Zeil zu einem großen Rechteck aufweitete.




    Von Zeit zu Zeit bog ein Taxi in die Zeil ein und setzte nach einigen hundert Metern einen Fahrgast ab, der in die Breite Gasse weiterging und sich an Fenstern mit gedämpftem roten Licht interessiert zeigte. Zweimal quietschten tiefergelegte mit Zwanzigjährigen besetzte Kleinwagen aus den umliegenden Landkreisen um die Kurve, beschleunigten lärmend und warteten mit wummernden Boosterbässen vor der nächsten Ampel. Wachdienste patrouillierten in ihren Funkwagen. Sie hielten bei einigen Gebäuden an, überprüften die verschlossenen Türen und setzten ihre Kontrollfahrten fort. Nur noch wenige Fußgänger belebten die Straße, hier und da ein Auto und aus der Richtung der einschlägigen Bars waren laute Stimmen, zufallende Türen und startende Motoren zu hören.




    Gegen drei Uhr morgens war die Straße menschenleer und über der Stadt lag eine ungewöhnliche Stille. Später drangen vom Haus Zeil Nummer 38 her leise Geräusche, um bald wieder zu verstummen. Etwa um halb vier Uhr morgens musste es nach den späteren Rekonstruktionen gewesen sein, als der Brand im Keller des Gebäudes ausbrach. Durch die hochliegenden Kellerfenster fiel das Licht der Flammen auf den Gehweg und malte ein gelbrotes Bild, unterlegt durch die in der Hitze knackenden hölzernen Kellerverschläge. Nur wenige Minuten später drang aus den Ritzen der alten Eingangstür der Feuerschein. Der Brand hatte das Treppenhaus erreicht und breitete sich mit immenser Schnelligkeit durch das trockene Material weiter nach oben aus.




    Einige sehr späte Kneipengänger mit schwankendem Gang grölten lautstark. Im Haus Zeil 38 sahen sie den flackernden Lichtschein.




    »Ei, guck’ emol, hier wird aach noch gefeiert, bloß die Musik is’ schon aus.«




    »Ja, ja, aber dafür haben sie viele Kerzen. Wolle mer uns da eilade?«




    »Ach nee, mer gehe noch mal da vorn ums Eck.«




    Und mit stockendem, lallenden Gesang zogen sie langsam weiter und verschwanden um die nächste Straßenecke.




    Viertel vor vier Uhr morgens bog wieder ein Wachdienstauto in die Ostzeil ein und hielt auf der anderen Straßenseite schräg gegenüber von Haus Nummer 38. Der Wachmann stieg aus und bewegte sich gemächlich ohne einen Blick auf Haus Nummer 38 zu werfen auf ein anderes Gebäude zu. Er fingerte aus einem von zwei riesigen Schlüsselbunden den passenden Schlüssel heraus, verschwand in dem Gebäude und kehrte nach einigen Minuten zurück. Er versperrte die Eingangstür umständlich, blickte dann die Zeil auf und ab und wollte sich wieder auf den Weg zu seinem Auto machen, als sein Blick an Haus 38 hängen blieb. Der Feuerschein war von hier aus nur schemenhaft zu sehen.




    Der Wachmann überschritt die Zeil und bewegte sich misstrauisch auf Nummer 38 zu. Als er endlich erkannte, dass es nicht die normale Beleuchtung war, beschleunigte er seine Schritte. Sein Rütteln an der Haustür bewirkte nichts. Sie war ordentlich verschlossen. Für dieses Gebäude war er nicht zuständig und hatte deshalb auch keinen Schlüssel. Das Haus befand sich indes auch in einem Zustand, dass niemand hier den Einsatz eines Sicherheitsdienstes erwartet hätte.




    Der Griff des Wachmanns an seinen Gürtel ging ins Leere. Die Mobiltelefontasche war wieder einmal leer, weil er das Handy im Auto lieber herausnahm, damit es nicht in den Rücken drückte. Er beschimpfte sich selbst, drehte sich um und lief in Eile zu seinem Auto zurück. Über Funk alarmierte er die Feuerwehr.




    Keine fünf Minuten später bogen die Fahrzeuge eines Löschzuges in die Straße ein und stoppten vor Haus Nummer 38. Fluchend sprang der Zugführer der Feuerwehrleute aus seinem Fahrzeug, als er feststellte, dass auch hier wieder keine Fläche für den Leiterwagen frei war. Wie in Frankfurt üblich, waren die Feuerwehrflächen mit Autos zugeparkt. Kostbare Minuten würden jetzt noch einmal vergehen, bis die Autos weggeschleppt waren und die Feuerwehrleiter ausgefahren werden konnte.




    Fünf Feuerwehrleute schoben einen Kleinwagen zur Seite. Für ein zweites Auto, ein altes und kaum fahrbereites Modell, mussten ein vor Tagen frisch gepflanzter Zierbaum morgens um vier gefällt und zwei Absperrpoller beseitigt werden. Endlich wurde auch dieses Auto mit einer Seilwinde zur Seite gezogen und damit war der Platz frei, auf dem der Feuerwehrwagen seine Leiter ausfahren konnte. Wertvolle Zeit war verstrichen, in der das Feuer sich weiter ungehindert ausbreiten konnte.




    Der Feuerschein hatte das vierte Geschoss erreicht.




    Andere Feuerwehrleute hatten versucht, noch in das Treppenhaus zu gelangen. Vergebens. Das alte trockene Holz hatte über die ganze Konstruktion Feuer gefangen und brannte bis ins Dach hoch.




    Das Haus war ein ganz normales Wohngebäude, eines der Letzten in der Zeil. Es schien leer und unbewohnt zu sein. Obwohl die Feuerwehr mit Einsatzsignal angerückt war und auch die Rettungsarbeiten vor und im Haus sehr lautstark abliefen, war niemand aus den Wohnungen an den Fenstern oder Balkonen zu sehen. Der Lärm und der Rauch hätten jeden im Haus an die Fenster getrieben.




    Endlich, nach einer scheinbaren Ewigkeit war die Drehleiter ausgefahren und der Brand konnte auch in den Obergeschossen mit Wasser bekämpft werden. Dennoch schlugen bald die ersten Flammen oben durch den Dachstuhl in Freie und aus dem Haus quoll der Rauch in dicken, dunklen Wolken.




    In den unteren Geschossen waren die Flammen auch vom Gehweg aus zu erreichen, hier hatte die Feuerwehr schon die ersten Löscherfolge. Eine Durchfahrt zur Rückseite in den Innenhof war stabil und sicher mit einem Stahlplattentor verschlossen. Ein Schlüssel war in der Eile nicht greifbar. Endlich gelang es einem weiteren Trupp, diese Zufahrt mit brachialer Gewalt zu öffnen und den Weg in den Innenhof freizumachen. Nur so war die Rückseite des brennenden Hauses Zeil 38 zu erreichen.




    Zwar war das Tor der Durchfahrt jetzt offen, aber dafür war das nächste Hindernis sichtbar und die Zufahrt für ein Feuerwehrfahrzeug blieb weiterhin versperrt. Ein randvoll gefüllter Bauschuttcontainer stand im Innenhof gerade so vor der Zufahrt, dass hier kein Fahrzeug durchkommen konnte.




    Auch die Feuerwehr musste bei dem tonnenschweren Container passen, der sich ohne Spezialfahrzeug keinen Millimeter bewegte. Die oberen brennenden Geschosse des Hauses waren für Löschwasser von hier unten unerreichbar. Aus dem Innenhof konnte die Feuerwehr nur dem Raub der Flammen zusehen.




    Gegen sechs Uhr früh war der Brand weitgehend eingedämmt und gelöscht, zurück blieb nur noch die rauchende Ruine. Auch harte Feuerwehrleute befiel das Entsetzen, als sie die geschwärzten, vom Löschwasser nassen Reste des Gebäudes betraten, in denen die Restwärme des Feuers und der Geruch des gelöschten Brandes festsaßen.




    Die Wohnung in dem hinteren Gebäudeteil im vierten Geschoss war doch nicht leer und unbewohnt. Im Schlafzimmer lagen auf den geschwärzten Bodendielen die Überreste einer weiblichen Leiche. Die Frau schien noch wach geworden zu sein, hatte aber keinen rettenden Weg mehr gefunden, war vor ihrem Bett zusammengebrochen, erstickt und dann verkohlt.




    Unmittelbar, nachdem die Feuerwehr die Leiche entdeckt hatte, war die Kriminalpolizei informiert worden. Hauptkommissarin Schomberg war auf dem Wege ins Polizeipräsidium, als sie angerufen wurde und den Auftrag erhielt, sich sofort um diesen Fall zu kümmern.




    Sie bog kurz vor dem Main ab und fuhr direkt zur Zeil. Mittlerweile hatte sich dort eine Menschenmenge angesammelt, die die rauchende Ruine begutachtete. Als sie sich durch die Menge zum Haus 38 schob, hörte sie Kommentare und Wortfetzen wie Brandstiftung, Spekulantenfeuer und Ähnliches. Sie kannte derartige fachkundige Bemerkungen ohnehin von jedem Fall und achtete nicht weiter darauf.




    »Guten Morgen«, begrüßte sie einen uniformierten Polizisten vor dem Haus.




    »Guten Morgen, Frau Schomberg. Eigentlich sind die Feuerwehrleute mit den Sicherungsmaßnahmen noch nicht ganz fertig. Wir können aber schon in das Gebäude hinein. Wollen wir zuerst in den Keller?«




    »Ja gut, irgendwo müssen wir anfangen.«




    Gemeinsam betraten sie das abgebrannte Haus, begrüßten dort den Einsatzleiter der Feuerwehr Giess und ließen sich von ihm in den Keller führen. Dort wurde der Brandherd vermutet.




    



  




  

    2 In der Lokalredaktion der Frankfurter Post …




    2




    In der Lokalredaktion der Frankfurter Post hatte die tägliche Arbeit früh am Morgen noch nicht richtig begonnen. Der große Saal, in dem die meisten Angestellten und freien Mitarbeiter der Zeitung einen Schreibtisch hatten, war um diese Zeit fast leer. Erst an drei Schreibtischen arbeiteten journalistische Frühaufsteher an Artikeln der Ausgabe für Donnerstag. Etwa zwanzig Schreibtische waren noch verwaist. Die Papierberge auf ihnen deuteten darauf hin, dass hier die Arbeit des Vortages vorübergehend unterbrochen worden war. In zwei oder drei Stunden würden mehr Tische besetzt sein, an denen die Artikel ihren letzten Schliff bekamen. Richtig voll würde es im Saal am späten Nachmittag werden, wenn der Redaktionsschluss unaufhaltsam nahte und die Zeit immer schneller zu laufen schien.




    Gelegentlich klingelte ein Telefon an einem verlassenen Schreibtisch, dann kehrte wieder Ruhe ein, nur unterbrochen vom Schreiben und von Wortfetzen der drei Redakteure. An der Stirnseite des Saales öffnete sich eine Tür und der Leiter der Lokalausgabe blickte suchend in den Saal.




    »Wer weiß, wo Melling ist?«




    »Der war heute noch nicht hier. Zuletzt habe ich ihn gestern Nachmittag gesehen, dann ist er plötzlich überstürzt aufgebrochen, hat aber nicht gesagt, wo er hin wollte.«




    »Typisch Melling. Chaotisch von morgens bis abends. Wenn er kommt, ich brauche ihn, und zwar schnell. Heute Nacht ist in der Zeil ein Haus abgebrannt. Da muss er hin!«




    Die Tür schloss sich laut hinter ihm.




    Eine halbe Stunde lang war es noch ruhig, dann kamen langsam die Redakteure, um ihre Artikel abzuliefern. Von Melling war keine Spur zu sehen. Karen Dullberg, die häufig mit ihm zusammenarbeitete und die sich gegenseitig für lokale Aufgaben vertraten, wusste auch nicht, wo er war. Abgesehen davon, dass die Abgabezeit für einen fest eingeplanten Beitrag Mellings über ein Treffen der Geschäftsleute der Haupteinkaufsstraße Zeil langsam knapp wurde, gab es keinen Grund zur Besorgnis.




    Karen Dullberg gehörte wie Martin Melling zu den Redakteuren, die auf Umwegen zur Zeitung gekommen waren. Sie hatten während des Studiums einen Job gesucht und hatten beide mit einigen sauberen Recherchen und Beiträgen zu kleineren städtischen Skandälchen auf sich aufmerksam gemacht. So waren sie in der Redaktion auch von älteren Kollegen bewundert und respektiert, machten aber selbst keinerlei Aufhebens aus ihren Erfolgen.




    Weniger respektiert wurde von den Kollegen, dass überhaupt nicht auszumachen war, ob Dullberg und Melling zusammengehörten. Weder wohnten sie zusammen, noch wusste jemand Näheres etwa über eine Beziehung. Natürlich war schon auffällig, wie perfekt und harmonisch ihre Zusammenarbeit war. Trotzdem konnte der interne Tratsch nichts Definitives berichten, sehr zum Bedauern einiger Kollegen, die sich immer schon mehr für ihre ganz unmittelbare Nachbarschaft interessierten, als für Nachrichten, die Leser der Zeitung in ihrem Blatt erwarteten.




    Karen Dullberg erinnerte sich flüchtig, dass Melling vor einigen Tagen etwas erzählt hatte von Informationen über Grundstücksgeschäfte, denen er nachgehen wollte. Über Andeutungen hinaus hatte er aber nichts erwähnt, es ergab sich auch keine Gelegenheit nachzufragen, also beließ sie es erst einmal dabei. Außerdem hatte sie selbst im Moment genug Arbeit mit einem Bericht über ein neues und umstrittenes Einkaufszentrum in einem der Stadtteile Frankfurts. Dieser Artikel sollte zusammen mit dem Beitrag über die Geschäftsleute der Zeil erscheinen, die sich bei ihrem letzten Treffen lautstark über ihre sinkenden Umsätze beschwert hatten. Schuld war wieder mal die Stadt, die – so die Einzelhändler – nichts für den Handel auf der Zeil tat, aber alles für immer neue Einkaufszentren außerhalb der Innenstadt.




    Das Thema kam mit immer neuen Beispielen in Zeitabständen wieder auf die lokale Titelseite. Wahrscheinlich dreht sich das auch im Kreis, dachte Karen Dullberg und tippte den letzten Absatz ihres Artikels in den Computer.




    Die Nachricht vom Brand hatte nicht nur Feuerwehr und Polizei, sondern auch die Presse erreicht und löste dort ebenso Aktivitäten aus. Kaum dass Melling in den Redaktionssaal kam, gab ihm Karen Dullberg zu verstehen, dass der Chefredakteur ihn schon gesucht hatte. Unwirsch, verschlafen und wortkarg, wie stets vor zehn Uhr morgens, schlurfte Melling ins Büro des Chefredakteurs, ließ sich über den Brand auf der Zeil informieren und kam nach drei Minuten wieder heraus mit einem eiligen Rechercheauftrag. Jetzt war Melling immerhin wach genug, um zu bemerken, dass es mit einem Kaffee nichts mehr werden würde. Resigniert warf er einen Blick auf die gefüllte Kaffeemaschine, hob den Arm zu einem müden Gruß zu Karen Dullberg und schlich mit einem Anflug von Eile aus dem Redaktionssaal.




    Bis zum Nachmittag feilte Karen Dullberg an ihrem Artikel. Dann sah sich die Fotos von dem Modell des Einkaufszentrums auf dem Monitor noch einmal an, entschied sich für eine Gesamtansicht und schickte ihren Artikel und Foto in die Druckabteilung. Für die Ausgabe des folgenden Tages war ihre Arbeit damit erledigt. Sie sah sich im Redaktionssaal um. Alle anderen schienen in der Endphase ihrer Arbeit zu kämpfen und machten einen konzentrierten, gelegentlich einen verbissenen Eindruck. Hier war es besser, nicht zu stören, wenn man es nicht wieder mit einem Kollegen verderben wollte. Karen Dullberg packte zusammen, damit der Schreibtisch eine leidliche Ordnung bekam, und verließ den Redaktionssaal mit einem freundlichen Gruß.




    Der Lautstärkepegel im Saal war inzwischen bedrohlich gestiegen. Nicht nur, dass Telefone unablässig klingelten, surrten oder tutende Melodien intonierten. Ständig liefen Leute zwischen Schreibtisch und Kopierer, zwischen Kaffeemaschine und Faxgerät, Colaautomat und Nachrichtencomputer herum. Manchmal fragte man sich, ob die Entscheidung vor fünf Jahren für einen gemeinsamen Redaktionssaal wirklich sinnvoll gewesen war.




    



  




  

    3 Auf dem Weg von der Redaktion der Frankfurter Post …
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    Auf dem Weg von der Redaktion der Frankfurter Post in der Innenstadt bog Melling schon nach zehn Minuten Fahrzeit mit seinem alten Käfer Cabrio in die Zeil ein und fuhr langsam die Absperrung am abgebrannten Haus entlang. Hundert Meter dahinter stellte er das Auto ab und ging langsam zurück.




    Der nördliche Gehweg war mit gut fünf Meter recht breit und hatte zusätzlich die in Frankfurt üblichen Längsparkbuchten, die sich mit kleinen Bäumchen abwechselten. Zum Schutz vor aufdringlichen Autos waren sie mit armdicken Sperrbügeln abgesichert. Neben der Einfahrt von Haus Nummer 40 stand immer noch das alte rostige Auto, das in der nächtlichen Eile sehr schräg auf dem Gehweg geschoben worden war und gar nicht mehr danach aussah, als wolle es noch in Betrieb sein. Gummischleifspuren zu den Rädern deuteten auf die nächtliche Schleppaktion hin, mit der die Feuerwehr die Zufahrt freigemacht hatte.




    Neben dem Auto lagen auf dem Gehweg noch die beiden abgeschlagenen Poller und der von der Feuerwehr abgesägte Straßenbaum. Beide Läden mit den Billigimporten im Erdgeschoss waren vollkommen ausgebrannt. Die Schaufensterscheiben mit großformatiger, bunter, selbstgemalter Reklame waren verschwunden und hatten leere und rauchgeschwärzte Öffnungen zurückgelassen. Die verbogenen und in sich zusammengesunkenen Metallgerippe im Inneren mussten durch die Hitze verformte Stahlregale sein. Auf den Resten der Regalböden waren schwarze und mit allem verklebte Teile zu erkennen, die vor dem Brand Plastikkörbe mit Zehn-Cent-Artikeln gewesen sein mochten.




    Die Eingangstür zu dem Brandhaus Zeil 38 war einen Spaltbreit geöffnet. Melling schob die Tür weiter auf und betrat neugierig interessiert das Gebäude. Er brauchte für die nächste Ausgabe der Frankfurter Post noch seinen Artikel und Recherchen unmittelbar am Ort des Geschehens gehörten für ihn selbstverständlich dazu.




    Im Keller des Brandhauses stand das Löschwasser knöcheltief. Ein Notlicht spiegelte sich gebrochen in der mit schmierigen Brandresten überzogenen Wasserfläche. Von den Holzverschlägen war nahezu nichts mehr übrig. Kleine plätschernde Wellen liefen durch den Keller, die von zwei Feuerwehrleuten mit Gummistiefeln ausgingen.




    Maria Schomberg, die neue fünfunddreißigjährige Hauptkommissarin im Morddezernat, ihr Kollege Bernd Lohmann und der Einsatzleiter standen oben auf der Kellertreppe und blickten in den notdürftig beleuchteten Keller.




    »Habt Ihr schon etwas gefunden?« Das kräftige Organ des Feuerwehrmannes Giess hallte im Keller zurück.




    »Nein!« Die Antwort kam aus einer hinteren Ecke. »Wir haben aber erst ein Drittel hier unten gesehen.« Dann glucksten wieder Schritte im Wasser.




    »Wir sind noch nicht sicher. Es sieht wieder einmal ganz nach Brandstiftung aus. Es kann auch ein Kurzschluss gewesen sein, wir werden das alles noch feststellen. Sobald das Wasser im Keller abgepumpt ist und man hier trockenen Fußes hinein kann, werden unsere Leute die Untersuchung hoffentlich schnell beenden können.«




    »Ja, danke. Die Tote ist nicht hier, sondern oben gefunden worden?« erkundigte sich Hauptkommissarin Schomberg.




    »Das stimmt, im vierten Geschoss. Die Wohnung liegt nicht nach vorne zur Straße. Dort hätten wir die Frau über die Drehleiter vielleicht noch retten können. Die Wohnung hat aber nur zum Hinterhof Fenster. Und in diesen Hof sind wir mit der Leiter nicht mehr rechtzeitig hineingekommen. Da haben einige unglückliche Zufälle zusammengespielt.«




    Hauptkommissarin Schomberg blickte Giess zweifelnd an:




    »Unglückliche Zufälle? Was meinen Sie damit?«




    »Wir haben bei der Brandbekämpfung häufig Schwierigkeiten, mit unseren Einsatzfahrzeugen zum Brandort zu kommen. Sie wissen ja, es ist immer alles zugeparkt. Da kommt man mit den großen Löschzügen nur schwer durch.




    Hier stand auch wieder auf dem Gehweg vor dem Haus ein Auto genau an der Stelle, die der Drehleiterwagen zum Aufstellen braucht. Noch schlimmer war, dass in der Feuerwehrzufahrt zu dem Hinterhof ein bis oben hin gefüllter Bauschuttcontainer stand. Der war keinen Millimeter zu bewegen.




    Das hat alles so viel Zeit gekostet, dass wir zum Schluss nur noch beim Abbrennen zusehen konnten.«




    »Unglückliche Zufälle. Mag sein. Vielleicht hat man bei diesen Zufällen ein wenig nachgeholfen. Sie wissen doch, ich bin von Berufs wegen misstrauisch.




    Als Nächstes würde ich gerne nach oben gehen.«




    »Gern. Nur über die normale Treppe geht das nicht mehr. Das war eine Holztreppe, die ist verbrannt und in sich zusammengestürzt. Darf ich Sie wieder einladen, unsere Feuerwehrleiter zu benutzen? Haben Sie das nicht schon einmal gemacht? Es ist eigentlich ganz einfach, vor allem, wenn Sie keinen Schlauch mitnehmen müssen.«




    Maria Schomberg konnte schwankende Leitern nicht ausstehen und sah nicht begeistert aus.




    Sie tasteten sich wieder vorsichtig aus dem Keller in das Erdgeschoss hoch. Auf dem Weg nach draußen stießen sie in dem ausgebrannten Laden für Ein-Euro-Artikel auf einen etwas nachlässig gekleideten Mann, der interessiert die zusammengeschmolzenen Regale und Plastikkörbe studierte. Er drehte sich um, als er die Schritte aus dem Keller hörte. Es war Melling bei seiner Recherche vor Ort.




    Wenn Maria Schomberg etwas hasste, dann waren es Schaulustige, die unbeschwert über den Tatort trampelten.




    »Was machen Sie hier?«, fauchte sie ihn an.




    Einen solchen harschen Ton hatte Melling lange nicht gehört. Er war zu verblüfft für eine passende Reaktion und gab irritiert zurück: »Ich …, ich bin doch von der Frankfurter Post.«




    »Frankfurter Post? Ach ja. Jetzt kommen Sie mir bekannt vor.« Der Ton wurde eine Nuance weniger streng. »Trotzdem, bitte verlassen Sie dieses Haus! Unsere Ermittlungen laufen noch. Da gibt es auch für Journalisten keine Ausnahme.«




    Ohne weiteren Protest trat Melling wieder auf den Gehweg vor dem Brandhaus. Ihm folgten unmittelbar Maria Schomberg, Bernd Lohmann und Giess, die zielstrebig auf den Drehleiterwagen für den Außenaufstieg zusteuerten.




    Der Einsatzleiter lächelte die Hauptkommissarin freundlich an und stieg die Leiter voraus. Maria Schomberg folgte mit Abstand und etwas widerwillig, obwohl das für sie nicht das erste Mal war. Ab dem zweiten Geschoss wurde die Leiter zunehmend schwankend und sie war froh, endlich im vierten Geschoss durch das Fenster in das Gebäude zu gelangen. Noch weiter zurück folgte Lohmann zögerlich, der schon ab dem Obergeschoss Höhenangst zu entwickeln schien und sich verkrampft die Leiter nach oben hangelte.




    Alle Wohnungen hatten beim Brand einen unbewohnten Eindruck gemacht. An keinem einzigen Fenster war jemand hilfesuchend zu sehen gewesen, als die Flammen im Haus immer höher stiegen. Auch die Wohnung im vierten Geschoss war offenbar nicht vermietet. Hier standen kaum Möbel, nur zwei Stühle und ein Tisch waren noch als geschwärzte Gerippe zu erkennen.




    Die Räume im hinteren Gebäudeteil, in dem auch die Wohnung lag, in der die Tote gefunden worden war, waren voll möbliert gewesen und hatten den Flammen reichlich Nahrung geboten. Die gesamten Wände, der Fußboden, die Decke, alle Möbel waren rauchgeschwärzt, verkohlt, verbrannt. Übrig blieb Asche, und was noch nicht zu Asche geworden war, lag zusammengefallen übereinander wie verkokelte Holzscheite in einem Kamin. Der Geruch der Mischung von verbranntem Holz und Löschwasser hing in der Luft.




    Im letzten Zimmer stand an der entferntesten Stelle hinten ein verformtes Metallgerippe, das vor dem Brand ein Bettgestell gewesen sein mochte.




    Zwei Meter vor der Tür lag eine verkrümmte und verkohlte Leiche auf dem Fußboden. Das Gesicht nach unten, die Beine etwas angewinkelt, der rechte Arm suchte die Richtung zur Tür, so war die letzte Bewegung in der Flucht vor den Flammen erstarrt.




    Die Spurensicherung war schon bei der Arbeit und versuchte, inmitten der Brandreste den Ablauf zu lesen.




    »Na, Doc, schon fündig geworden?« begrüßte die Hauptkommissarin Dr. Mast den Gerichtsmediziner, der die Leiche untersuchte.




    Ohne aufzublicken, kam die Antwort:




    »Eine weibliche Leiche. Das ist doch schon mal was. Aber ich weiß natürlich, Sie wollen den Todeszeitpunkt, die Todesart, wann sie zuletzt gegessen und getrunken hatte, welche Verletzungen, Todesursache und am besten noch alle Hauptverdächtigen. Nun, - ich arbeite daran.«




    »Ja, mein lieber Dr. Mast, genau in der Reihenfolge. Fürs Erste würde es mir aber reichen, wenn Sie mir sagen können, ob sie durch das Feuer ums Leben kam, oder ob damit etwas vertuscht werden sollte.«




    »Schwierig zu sagen. Auf den ersten Blick sehe ich keine Gewalteinwirkungen an der Leiche. Wahrscheinlich war tatsächlich der Brand die Todesursache und das heißt Ersticken im Rauchgas. Mehr weiß ich im Moment noch nicht.«




    Und dann Maria Schomberg und Dr. Mast wie eingeübt gleichzeitig im Chor:




    »Ich brauche den Bericht so schnell wie möglich, Herr Doktor.«




    Maria Schomberg wandte sich an die Spurensicherung, die weiter mit Akribie verbrannte Möbelstücke von allen Seiten begutachtete: »Wissen wir, wer die Tote ist?«




    »Wir vermuten, es ist die Bewohnerin, eine Witwe Knöbel. Die Identität muss noch überprüft werden. Ihr gehörte früher dieses Haus, später hat sie es mit Wohnrecht verkauft. So wird hier erzählt.«




    Der Abstieg über die Feuerwehrleiter war noch unangenehmer als der Aufstieg. Schomberg, vor allem aber Lohmann waren froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben und außerhalb des Brandhauses frische Luft atmen zu können.
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    Die Feuerwehr stand noch in der Zeil, als die ersten Angestellten des benachbarten Gerichts morgens auf dem Weg zur Arbeit an dem abgebrannten und noch rauchenden Gebäude vorbeikamen. Einige kannten sich hier auch sonst im Gerichtsviertel gut aus.




    »Das alte Haus, nur noch ein rauchendes Gerippe«.




    Frau Schmitz, die Leiterin der Gerichtskasse, machte aus der U-Bahn kommend extra noch einen kleinen Umweg, um das ganze Ausmaß des Schadens in Augenschein zu nehmen. Ungläubig starrte sie die verrußte Fassade empor, die gestern noch ganz unversehrt zwischen den Nachbargebäuden stand.




    Zu Frau Schmitz gesellte sich nach kurzer Zeit eine Kollegin.




    »Guck’ Dir das an, Klara. Hast De so was schon emal gesehen?«




    »Na ja, e Prachtstück war die Bud’ ja auch vorher net mehr. Aber wenn mer da noch was reingesteckt hätt’…«




    »Ja, jetzt is’ es zu spät. Da gibts nix mehr reinzustecken. Hier kannst De nur noch abreiße.«




    »Ob de Eischentüme des macht? Und dann neu baut?«




    »Also, wenn ich des wär’, ich würd’ die Versicherungssumme nehme, des Gelerch verkaafe und nach Mallorca ziehe.«




    »Ja, da hast De recht, des sollt’ man mache.«




    »Ebe, statt sich hier immer mit de Nachbarn von de Rhein-Main-Treubau oder de Stadt rumzustreite.«




    »Wo mag de alte Knöbel denn nur sei’?«




    »Ja, gesehe’ hab’ ich se auch noch net, sonst schlurft se doch morgens hier meist schon lang.«




    »Ja, die wird heut’ mit dem Trümmergrundstück anneres zu tun habe, als Zeitung und Brötcher zu hole.«




    Kopfschüttelnd und sich von Zeit zu Zeit nochmals umblickend machten sie sich auf den Weg zur Arbeit, um die Ereignisse dort in Breite weiter zu bereden.




    Der Zugang zum Haus 38 war abgesperrt. Die Feuerwehr war noch mit Restarbeiten beschäftigt, einige Polizisten achteten darauf, dass die Neugier der Passanten niemanden zum Betreten des Brandhauses verleitete. Der Krankenwagen machte sich unverrichteter Dinge wieder auf den Rückweg. Stattdessen würde bald ein Leichenwagen einen Transport übernehmen müssen. Melling hatte auf dem Gehweg gewartet und sich mit Passanten unterhalten. Er wollte der Hauptkommissarin eigentlich ganz gerne wieder in die Arme laufen, nur nicht gleich jetzt, nachdem sie ihn zurechtgewiesen hatte. Als sie außer Sicht war, ging Melling auf Giess zu, den er schon seit Jahren kannte und der ihn im Laufe der Zeit an immer wieder neuen Brandstellen über die Brandbekämpfungsmöglichkeiten umfassend informiert hatte. Melling hätte deshalb inzwischen mühelos als Feuerwehrsachverständiger durchgehen können.




    Giess gab Melling die wichtigsten Informationen für die Presse. Bei diesem Brand war aber weniger die Menge des Löschwassers von Bedeutung oder welche Löschrohre eingesetzt waren. Auch für Giess war ungewöhnlich, welche Hindernisse sich hier der Feuerwehr vor der Brandbekämpfung in den Weg gestellt hatten.




    Dass ein Brand erst spät entdeckt und gemeldet wurde, kam häufig vor. Hier hatte es etwas länger gedauert, weil das Haus fast unbewohnt war. Ohne den Wachmann, der den Alarm ausgelöst hatte, wäre nach dem Brand wohl kaum mehr als die Grundmauern vorhanden gewesen.




    Dann waren die Rettungsarbeiten weiter verzögert worden durch das auf dem Gehweg vor dem Haus abgestellte alte Auto. Der Besitzer oder der Fahrer war noch nicht aufgetaucht.




    Und als Letztes hatte noch der Bauschuttcontainer in der Zufahrt zum Innenhof den Weg für die Feuerwehr blockiert. Bislang wusste niemand, wie und warum der Container genau in der Zufahrt so abgestellt war und den Weg versperrte. Alles zusammengenommen war der Frau in der Wohnung im vierten Stock zum Verhängnis geworden.




    Aus den umliegenden Geschäften erschienen immer wieder gestikulierende Menschen auf der Straße. Einige bestaunten die Brandruine oder bedauerten das Brandopfer, andere äußerten sich lauthals über die langsame Feuerwehr, die laschen Bauvorschriften, die Löscharbeiten behindernde, falsch parkende Autos und was dem Publikum noch alles einfiel.




    Melling setzte seine Recherchen in einem Café zwei Häuser weiter fort, das heute Morgen durch die vielen Neugierigen gut besucht war.




    Aber die Ausbeute dort und in den benachbarten Läden war eher dürftig. Meist kam das Personal nur zur Arbeit in die Läden und hörte wenig von der Umgebung.




    Immerhin hatte die Verkäuferin im Jeansladen gegenüber gesehen, wie gegen Geschäftsschluss ein ungepflegt aussehender Mann zwischen fünfunddreißig und vierzig das alte Auto vor dem Haus 38 abgestellt hatte. Sie hatte sich dies deswegen gemerkt, weil um die Zeit entlang der Straße tatsächlich einige Parkplätze frei und leicht erreichbar waren. Der Fahrer stellte das Auto aber nicht einfach auf einen freien Parkplatz. Stattdessen gab er sich erhebliche Mühe, das Auto auf dem Gehweg so einzuparken, dass es vorne und hinten eng zwischen Poller und Straßenbaum eingeklemmt stand.




    Für einen Artikel für die nächste Ausgabe im Lokalteil der Zeitung hatte Melling erst einmal genug Material. Er fuhr in die Redaktion zurück und rief bei der städtischen Bauaufsicht an, um sich zu erkundigen, ob dort vielleicht Unregelmäßigkeiten zum Brandschutz bei dem Haus Zeil 38 bekannt waren.




    Amtsleiter Labernett am anderen Ende der Leitung hatte von dem Brand noch nichts gehört. Trotzdem verbreitete er sogleich, dass selbstverständlich auch bei Haus Zeil 38 der Brandschutz nach Recht und Gesetz geprüft gewesen sei, es sich hier allenfalls um einen tragischen Unglücksfall und eine Verkettung unglücklicher Umstände handeln könne. All dies erläuterte er Melling in seiner gefürchtet ausschweifenden Art mit öliger Stimme. Im Übrigen bedauere er es sehr, dass solche Unglücke trotz der intensiven Bemühungen der Bauaufsicht sich leider, leider nie ganz ausschließen ließen.




    Melling wollte nicht wieder ein Opfer des Redeschwalls Labernetts werden, kürzte dessen langatmigen Ausführungen bei gleichzeitig mageren Informationen ab, hing ein und machte sich an das Verfassen seines Artikels.
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    Zwei Tage nach dem Brand saß in der Eckkneipe »Zapphahn« in der Stoltzestraße ganz in der Nähe der Zeil ein herunter gekommen aussehender Gast am Tresen. Auf seinem Bierdeckel summierten sich die Striche, obwohl es erst kurz vor neun Uhr abends war. Nicht nur seine Kleidung war ungepflegt. Schmutzflecken wechselten sich mit eingerissenen Stoffteilen ab. Sehr lange zurück hatte die olivfarbene Jacke bessere Zeiten gesehen. Die noch nicht abgefallenen Knöpfe hingen an ihren Restfäden, bereit, sich ebenfalls davon zu machen. Am Kopf klebte an der linken Stirnseite ein verschmutztes Pflaster mit aufgerollten Ecken.




    Der Mann war in der Kneipe als regelmäßiger Besucher, als Kappenkarl bekannt. Ein- oder zweimal in der Woche kam er in die Kneipe, trank sein Bier und trollte sich wieder nach Hause. Ein ungepflegter, aber friedlicher Gast. Nur selten trank er mehr als fünf Bier. Dann wurde es bei ihm auch schon mal etwas lauter. Das schätzte Rosa, die Wirtin gar nicht und versuchte, Kappenkarl zu bremsen. Heute war wieder ein Tag des höheren Bierkonsums.




    Und dieses Mal war er auch nicht allein. Neben ihm saß ein etwas jüngerer Mann, mit dem er sich in kurzen Sätzen mit langen Pausen unterhielt.




    Rosa stellte beiden das elfte Bier hin und runzelte die Stirn. Ihre Kneipe würde zwar nie mit Kochmützen als Prädikat ausgezeichnet werden, auch nicht mit einer halben. Ärger konnte Rosa nicht brauchen und schon gar nicht leiden. Für das zwölfte Bier und die bald kommenden weiteren sah sie jetzt schon mit der langjährigen Erfahrung hinter der Theke geräuschvolle Entwicklungen voraus.




    Immerhin kannte sie Karl schon seit Jahren. Er wurde überall Kappenkarl genannt, jedenfalls seit er vor Jahren angefangen hatte, sich mit einer Kollektion Baseballkappen einzudecken. Das war auch die einzige Mode, der er folgte. Das übrige Aussehen war regelmäßig ohne Stil und immer mittel bis schwer schmuddelig. Der nächste fahrige Griff zum Bierglas, der im schiefen und zu langen Schnauzbart hängenbleibende Bierschaum, der bei stierem und auch unsteten Blick in den Ärmel gewischt wurde - das kannte Rosa von anderen Besuchen Kappenkarls schon. Der Mann neben ihm sah kräftig aus und bei weitem nicht so abgeschabt. Sie hörte wenig von den Sprachfetzen, der junge Mann klang für ihre Ohren osteuropäisch und sie meinte, dass Kappenkarl ihn als Leonid anredete.




    Um neun Uhr hörte man kurz den hereindringenden Straßenlärm durch die sich öffnende Kneipentür. Rosa registrierte erst später den neuen Besucher, der sich zu den beiden an die Theke gesetzt hatte. Alle drei schienen hier verabredet zu sein. Ganz anders als Kappenkarl und Leonid legte der neue Besucher offensichtlich mehr Wert auf sein Äußeres. Schwarzer Lederblouson, T-Shirt und Goldkettchen sahen aus wie neu und gehörten zu den vermutlich nachgefärbten schwarzen Haaren dazu. Dafür konnte man noch rätseln, ob das Kinn auf dem Wege zu einem gepflegten Dreitagebart war, oder ob dessen Besitzer heute Morgen überstürzt und ohne Rasur aus dem Haus geeilt war. Rosa tippte auf die unterlassene Morgenpflege, als sie einen Blick auf die Hände des Besuchers warf, die mit deutlichen Trauerrändern unter den Nägeln auf der Theke lagen, aber im Vergleich zu den Händen Kappenkarls noch gepflegt erschienen.




    »Auch ein Bier?« erkundigte sich Rosa, während sie mit einem Lappen über den Tresen fuhr.




    »Ja, ich nehme auch ein Bier,« kam die Antwort.




    »Ich … auch noch … eins,« verlangte Karl mit schwerer werdender Zunge, Leonid nickte ebenfalls. Dann schwiegen alle in Richtung der Thekenrückwand und musterten die aufgereihten Schnapsflaschen. Als Rosa einige Schritte Richtung Zapfhahn machte, setzten sie das Gespräch fort, ohne von anderen weiter beachtet zu werden.




    Der Lärmpegel in der Kneipe stieg, als an dem Fünfertisch in der Ecke das Gespräch von irgendeiner Getränkesteuer und den Bierpreisen den Weg über die Ökosteuer zu den Benzinpreisen nahm. Der hier versammelte gebündelte Sachverstand wusste sofort, dass die da oben nur groben Unfug entscheiden. Da waren doch die Lösungen, die hier am Tisch zwischen dem fünften und sechsten Bier ausgearbeitet wurden, viel praxisnäher und wurden entsprechend gewürdigt:




    »Jawoll!«




    »Genau, des isses!«




    »Sach’ isch doch!«




    Nach solchen fundamentalen Feststellungen ebbte der Lärm etwas ab.




    Rosa stellte drei neue Bier zu Kappenkarl und seinen Kumpanen auf den Tresen. Das Gespräch verstummte abrupt und wurde erneut aufgenommen, als Rosa sich wieder etwas entfernt hatte. Bei dem Lärmpegel bekam sie von den Thekengesprächen nichts richtig mit. Die interessierten sie normalerweise auch nicht. Jahrelange Erfahrungen mit biertrunkenem, ausschweifendem und stockenden Gerede ließ nur wenig Interesse an den immer wieder gleichen Erzählungen, Klagen und Verwünschungen gegenüber allem und jedem übrig.




    Von dem, was sie im Laufe der Zeit mitgehörte hatte, und hatte mithören müssen, war kaum etwas wert, festgehalten zu werden. Die regelmäßigen Bierthekenbesucher suchten hier Gleichgesinnte als dankbare Zuhörer. Da wurde die Weltlage zwischen den Bieren scharfsinnig analysiert und sogleich die offen auf der Hand liegenden Antworten gegeben.




    Aber auf die Bierpolitiker hörte ja keiner.




    Gelegentlich erkundigte sich Rosa bei steigendem Lärm und zunehmender Wortgewaltigkeit der durchblickenden Thekenbesucher, wann denn der nächste Bundeskanzler aus dieser Runde käme. Abgesehen davon, dass auch schon mal die Wiedereinführung der Monarchie gefordert wurde - der direkte Ruf nach dem starken Mann wurde nicht mehr erhoben, nachdem Rosa bei solcher Gelegenheit vier Biertrinker schwerer Zunge mit Schärfe zusammengestaucht und ein Kneipenverbot angedroht hatte - abgesehen also davon, liefen sich Harmlosigkeit und Nichtigkeit den Rang ab.




    Das Gespräch zwischen Kappenkarl, Leonid und dessen Thekennachbarn hörte sich auch nach schwerer Zunge an. Den Wortfetzen nach ging es hier weder um die unfähige Regierung noch die steigenden Wohnungsmieten. Der Gesichtsausdruck Kappenkarls, am Anfang des Abends noch unauffällig, hatte inzwischen mit Stirnfalten und zusammengezogenen Augenbrauen etwas Ängstliches und Wütendes. Auch Leonid wirkte nervös. Zu verstehen war immer noch nichts, jedes Mal, wenn Rosa in die Nähe kam, senkte sich die Lautstärke der Unterhaltung.




    »… abgefackelt, … das Haus sollte leer sein, … alte Frau…« konnte sie hören.




    Und etwas später: »… hätte das nie angezündet, … dann sage ich alles…« klang es nach Kappenkarl, der inzwischen das dreizehnte Bier trank.




    »…Job gemacht … Klappe halten …« hörte sich leiser und durchdringender nach dessen Nachbarn an.




    Bevor Kappenkarl und Leonid sich dem vierzehnten Bier widmen konnten, zahlte sein Nachbar die Rechnung für alle drei und schob den stark schwankenden Karl zielstrebig zum Kneipenausgang. Leonid folgte von selbst.




    Rosa räumte die Gläser ab und wischte den Tresen sauber. Der Platz an der Theke wurde schnell wieder besetzt. Ein Pärchen aus einer Kinovorstellung brauchte dringend etwas zu trinken.
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    Ein starker Westwind fegte über Frankfurt. Nach Einbruch der Dunkelheit hatte es erst leicht angefangen zu regnen. Der Regen war in den folgenden zwei Stunden immer stärker geworden und trieb jetzt in weiten, nassen Fahnen über die Straßen. Wo nicht die mondlose Nacht schon alles verschluckt hatte, der dichte Regen machte es endgültig unmöglich, auf den Straßen etwas zu erkennen.




    Wer nicht dringend unterwegs sein musste, ließ es lieber bleiben und blieb da, wo er war. Morgen hätte sich das Wetter ohnehin wieder beruhigt.




    Einige wenige Fußgänger, die trotz Regen und Wind unterwegs waren, konnte man in der Innenstadt sehen, wie sie sich von einer Arkade zum nächsten überdachten Hauseingang retteten und dann zum Spurt in die U-Bahn ansetzten. In den Außenbezirken der Stadt waren die Straßen menschenleer.




    Selbst der Autoverkehr hatte deutlich nachgelassen.




    Im Osthafen war um diese Zeit kein Mensch unterwegs. Die Lagerhäuser und Speditionen fingen frühmorgens mit der Arbeit an und machten entsprechend um vier Uhr, vielleicht auch um fünf Uhr Feierabend. Nur einige wenige beleuchtete Bürofenster der Speditionen zeigten, dass im Hafen vereinzelt noch gearbeitet wurde.




    Niemand bemerkte jedenfalls den dunklen Van, der kurz nach Mitternacht auf der Hanauer Landstraße stadtauswärts fuhr und an der Honsellstraße nach rechts zum Osthafen abbog. Offenbar ohne besondere Eile rumpelte das Auto die leichte Steigung der Straße über das schwarze, nasse Kopfsteinpflaster empor. Am Ende der Steigung ging die Straße in eine Brücke über, die das Hafenbecken überspannte. Kurz vor der Brücke nahm der Fahrer das Tempo noch weiter zurück, schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr ohne Licht in Schrittgeschwindigkeit auf die Brücke. In Brückenmitte stoppte der Fahrer und stellte den Motor ab. Das trübe Licht der nächsten Straßenlaternen reichte nicht bis hierher. Der Van war allenfalls noch als dunkler Schatten zu erkennen. Zehn Meter tiefer spiegelten sich im schwarzen Wasser des Mains schwach entfernte Lichter.




    Eine lange Minute geschah nichts. Dann öffneten sich gleichzeitig Fahrer- und Beifahrertür, zwei dunkel gekleidete Gestalten stiegen aus und gingen im strömenden Regen zur rechten Seitentür des Van. Fast geräuschlos schob der Beifahrer die Seitentür auf.




    Der zusammengerollte Teppich war für einen Teppich zu schwer. Mühsam zog der Beifahrer den Teppich vom Boden des Vans heraus, bis der Fahrer das hintere Ende greifen konnte. Zu zweit ging es besser. Mit drei Schritten waren die zwei Männer mit dem Teppich am Brückengeländer und warfen den Teppich in das Hafenbecken. Schon im Fall entrollte sich der Teppich. Die bis dahin eingewickelte Leiche erreichte den vom Regen gepunkteten Wasserspiegel zuerst und klatschte in das Hafenbecken. Der Teppich fiel halb ausgerollt auf das Wasser und bedeckte den Unterkörper des Toten. Kopf und Oberkörper waren noch an der Oberfläche zu sehen. Mit einer langsamen Bewegung in Richtung Flussmitte des Mains trieben Opfer und Teppich davon und verschwanden gleichzeitig im Dunkel des Flusswassers.




    Keine zwei Minuten später, und es war nichts mehr zu sehen. Der Regen hielt unvermindert an. Fahrer und Beifahrer waren jetzt durchnässt, hatten sich aber überzeugt, dass keine Spur zurückgeblieben war und stiegen wieder in den Van. So langsam, wie sie auf die Brücke gefahren waren, verließen sie sie jetzt wieder auf der anderen Seite und fuhren noch eine ganze Strecke ohne Licht an unbeleuchteten Lagerhallen vorbei. Nach 500 Metern schaltete der Fahrer die Scheinwerfer wieder ein, beschleunigte und verließ mit dem Van das Hafengelände weit stadtauswärts.
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    Das alte Polizeipräsidium hatte nördlich des Hauptbahnhofs in einem alten, dunklen Gebäude gelegen, in dem nur noch das Nötigste instandgesetzt worden war. Maria Schomberg war es erspart geblieben, dort zu arbeiten. So kannte sie das Dienstzimmer ihres Vorgängers nur aus den abschreckenden Erzählungen der Kollegen. Sie vermisste nichts davon. Weder gelbe Ölfarbenwände, die im Laufe der Jahrzehnte nachgedunkelt waren, noch unpraktische und wackelige uralte Büromöbel, die ihr Vorgänger Brinkmann um sich versammelt hatte. Als sie nach Frankfurt kam, stand der Umzug in einen Neubau kurz bevor und mit ihm auch der Abschied von der gesamten überalterten Inneneinrichtung.




    Nach dreißig Jahren aufopferungsvoller Dienstzeit war Kommissar Brinkmann in den Ruhestand gegangen. Sie hatte ihren Vorgänger noch bei dessen Verabschiedung gesehen. Die überaus korrekt gebundene Fliege war ihr aufgefallen. Ein Markenzeichen von ihm, wie ihr die Kollegen erklärten.




    Brinkmann trug aus seinem Kleiderschrankrepertoire im wöchentlichen Wechsel regelmäßig drei kaum unterscheidbare graue Anzüge mit Weste und entsprach damit stilsicher der gleichen Ausstrahlung trister Behördenzimmer und Polizeipräsidiumsflure.




    Maria Schomberg war als Frau, im Auftreten und vom Äußeren her das direkte Kontrastprogramm zu Brinkmann und außerdem gut eine Generation jünger. Sie schaffte es offenbar mühelos, jeden Tag neu und frisch auszusehen und hätte genauso gut in einer Designagentur arbeiten können. Weit bemerkenswerter war der Umgang mit ihr. Da gab es nicht einen Schimmer von Behördenmuff, kein Ausreiten verstaubter Dienstvorschriften und dann hatte sie auch immer noch ein freundliches Wort auf den Lippen.




    Noch war sie neu in Frankfurt und lernte gerade erst die anderen Kollegen kennen und schloss mit der Stadt Freundschaft. In ihrem neuen Dienstzimmer saß Maria Schomberg und mühte sich durch wenige alte Fälle ihres Vorgängers. Brinkmann hatte es immerhin geschafft, fast alle seine Fälle noch vor seinem Ruhestand abzuschließen. An fünf übrig gebliebenen ungeklärten Fällen saß Maria Schomberg, seit sie in Frankfurt bei der Kripo angefangen hatte. Da war zum Beispiel ein Banker des Allgemeinen Frankfurter Kreditinstituts in seiner Garage aufgeknüpft gefunden worden. Brinkmann glaubte nicht an den Selbstmord nach Immobilienspekulationen. Nachdem Schomberg die Akte und die Notizen Brinkmanns dazu gelesen hatte, glaubte sie auch nicht daran. Nur die Beweislage war noch zu dünn. Daran hatte Maria Schomberg in ihren ersten Wochen in Frankfurt schon so erfolgreich gearbeitet, dass nur noch ein letztes Puzzlesteinchen für die Mordanklage fehlte. Das würde sie hoffentlich morgen mit dem Ergebnis einer letzten Materialuntersuchung in den Händen halten.
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